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Dreyßigſtes Stuck. 


Den Arten Auguſt, 1767. 
. 

Ch in der Geſchichte, ermordet ihren 
Gemahl, erſchießt den einen von ihren 
oͤhnen, und will den andern mit Gift 
vergeben. Ohne Zweifel folgte ein Verbrechen 
aus dem andern, und fie hatten alle im Grunde 
nur eine und eben dieſelbe Quelle. Wenigſtens 
laßt es ſich mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß die einzige Eiferſucht ein wuͤthendes Ehe: 
weib zu einer eben fo wuͤthenden Mutter machte, 
Sich eine zweyte Gemahlin an die Seite geſtel⸗ 
let zu ſehen, mit dieſer die Liebe ihres Gatten 
und die Hoheit ihres Ranges zu theilen, brachte 
ein empfindliches und ſtolzes Herz leicht zu dem 
Entſchluſſe, das gar nicht zu beſitzen, was es 
nicht allein beſitzen konnte. Demetrius muß 
nicht leben, weil er für Cleopatra nicht allein 
leben will. Der ſchuldige Gemahl faͤllt; aber 
in ihm fällt auch ein Vater, der raͤchende Söhne 
G hinter⸗ 


234 Sb 


hinterlaͤßt. An dieſe hatte die Mutter in der 
Hitze ihrer Leidenſchaft nicht gedacht, oder nur 
als an Ihre Söhne gedacht, von deren Ergeben⸗ 
heit fie verſichert ſey , oder deren kindlicher Eifer 
doch, wenn er unter Aeltern waͤhlen muͤßte, 
ohnfehlbar ſich für den zuerſt beleidigten Theil 
erklaͤren wuͤrde. Sie fand es aber ſo nicht; der 
Sohn ward Koͤnig, und der Koͤnig ſahe in der 
Cleopatra nicht die Mutter, ſondern die Koͤnigs⸗ 
moͤrderinn. Sie hatte alles von ihm zu fuͤrch⸗ 
ten; und von dem Augenblicke an, er alles von 
ihr. Noch kochte die Eiferſucht in ihrem Herz 
en; noch war der treuloſe Gemahl in ſeinen 
oͤhnen übrig; fie fieng an alles zu haſſen, was 

ſie erinnern mußte, ihn einmal geliebt zu haben; 
ie Selbſterhaltung ſtaͤrkte dieſen Haß; die 
utter war fertiger als der Sohn, die Beleidi⸗ 
erinn fertiger, als der Beleidigte; ſie begieng 
en zweyten Mord, um den erſten ungeſtraft 
egangen zu haben; ſie begieng ihn an ihrem 
Sohne, und beruhigte ſich mit der Vorſtellung, 
I fie ihn nur an dem begehe, der ihr eignes 
erderben beſchloſſen habe, daß fie eigentlich 
nicht morde, daß ſie ihrer Ermordung nur zuvor⸗ 
komme. Das Schickſal des altern Sohnes 
aͤre auch das Schickſal des juͤngern geworden; 
ber dieſer war raſcher, oder war gluͤcklicher. 
5 Fa die Mutter, das Gift zu trinken, das 
ſie ihm bereitet hat; ein unmenſchliches Sal 
en 
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chen raͤchet das andere; und es koͤmmt bloß auf 
die Umſtaͤnde an, auf welcher Seite wir mehr 


Verabſcheuung, oder mehr Mitleid empfinden 
ſollen. 


Dieſer dreyfache Mord wuͤrde nur eine Hand⸗ 
lung ausmachen, die ihren Anfang, ihr Mittel 
und ihr Ende in der nehmlichen Leidenſchaft der 
nehmlichen Perſon haͤtte. Was fehlt ihr alſo noch 
zum Stoffe einer Tragödie? Für das Genie 
fehlt ihr nichts: für den Stümper, alles. Da 
iſt keine Liebe, da iſt keine Verwicklung, keine 
Erkennung, kein unerwarteter wunderbarer 
Zwiſchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. 
Dieſer natuͤrliche Gang reitzet das Genie; und 
den Stuͤmper ſchrecket er ab. Das Genie koͤn⸗ 
nen nur Begebenheiten beſchaͤftigen, die in ein⸗ 
ander gegruͤndet ſind, nur Ketten von Urſachen 
und Wirkungen. Dieſe auf jene zurück zu fuͤh⸗ 
ren, jene gegen dieſe abzuwaͤgen, uͤberall das 
Ungefehr auszuſchlieſſen, alles, was geſchieht, 
ſo ge ſchehen zu laſſen, daß es nicht anders ge: 
ſchehen koͤnnen: das, das iſt feine Sache, wenn 
es in dem Felde der Geſchichte arbeitet, um die 
unnützen Schaͤtze des Gedaͤcheniſſes in Nahrun: 
gen des Geiſtes zu verwandeln. Der Witz hin⸗ 
gegen, als der nicht auf das in einander Gegrün⸗ 
dete, ſondern nur auf das Aehnliche oder Un⸗ 
ähnliche gehet, wenn er ſich an Werke waget, 
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die dem Genie allein vorgeſparet bleiben follten, 
haͤlt ſich bey Begebenheiten auf, die weiter nichts 
mit einander gemein haben, als daß ſie zugleich 
geſchehen. Dieſe mit einander zu verbinden, 
ihre Faden ſo durch einander zu flechten und zu 
verwirren, daß wir jeden Augenblick den einen 
unter dem andern verlieren, aus einer Befrem⸗ 
dung in die andere geſtuͤrzt werden: das kann 
er, der Witz; und nur das. Aus der beſtaͤn⸗ 
digen Durchkreutzung ſolcher Faͤden von ganz 
verſchiednen Farben, entſtehet denn eine Contex⸗ 
tur, die in der Kunſt eben das iſt, was die We⸗ 
berey Changeant nennet: ein Stoff, von dem 
man nicht ſagen kann, ob er blau oder roth, 
gruͤn oder gelb iſt; der beydes iſt, der von dieſer 
Seite ſo, von der andern anders erſcheinet; ein 
Spielwerk der Mode, ein Gauckelputz fuͤr Kin⸗ 
der. i 


Nun urtheile man, ob der große Corneille 
ſeinen Stoff mehr als ein Genie, oder als ein 
witziger Kopf bearbeitet habe. Es bedarf zu 
dieſer Beurtheilung weiter nichts, als die An⸗ 
wendung eines Satzes, den niemand in Zweifel 
zieht: das Genie liebt Einfalt; der Witz, Ver⸗ 
wicklung. 


Cleopatra bringt, in der Geſchichte, ihren 
Gemahl aus Eiferſucht um. Aus Eiferſucht? 
dachte 
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dachte Corneille: das wäre ja eine ganz gemeine 
Fran; nein, meine Cleopatra muß eine Heldinn 
ſeyn, die noch wohl ihren Mann gern verlohren 
haͤtte, aber durchaus nicht den Thron; daß ihr 
Mann Rodogunen liebt, muß fie nicht fo ſehr 
ſchmerzen, als daß Rodogune Königinn ſeyn 
ſoll, wie fie; das iſt weit erhabner. — 


Ganz recht; weit erhabner und — weit un⸗ 
natuͤrlicher. Denn einmal iſt der Stolz uͤber⸗ 
haupt ein unnatürlicheres, ein gekuͤnſtelteres 
Laſter, als die Eiferſucht. Zweytens iſt der 
Stolz eines Weibes noch unnatuͤrlicher, als der 
Stolz eines Mannes. Die Natur rüflere das 
weibliche Geſchlecht zur Liebe, nicht zu Gewalt⸗ 
ſeligkeiten aus; es fol Zaͤrtlichkeit, nicht Furcht 
erwecken; nur ſeine Reitze ſollen es mächtig 
machen; nur durch Liebkoſungen ſoll es herr: 
ſchen, und ſoll nicht mehr beherrſchen wollen, 
als es genieſſen kann. Eine Frau, der das 
Herrſchen, bloß des Herrſchens wegen, gefaͤllt, 
bey der alle Neigungen dem Chrgeitze unterge⸗ 
ordnet ſind, die keine andere Gluͤckſeligkeit ken⸗ 
net, als zu gebiethen, zu tyranniſiren, und 
ihren Fuß ganzen Voͤlkern auf den Nacken zu 
fetzen; ſo eine Frau kann wohl einmal, auch 
mehr als einmal, wirklich geweſen ſeyn, aber 
ſie iſt dem ohngeachtet eine Ausnahme, und wer 
eine Ausnahme N ſchildert ohnſtreitig 
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das minder Natuͤrliche. Die Cleopatra des 
Corneille, die fo eine Frau iſt, die, ihren Ehr⸗ 
geitz, ihren beleidigten Stolz zu befriedigen, ſich 
alle Verbrechen erlaubet, die mit nichts als mit 
machiavelliſchen Maximen um ſich wirft, iſt ein 
Ungeheuer ihres Geſchlechts, und Medea iſt 
gegen ihr tugendhaft und liebenswuͤrdig. Denn 
alle die Grauſamkeiten, welche Medea begeht, 
begeht ſie aus Eiferſucht. Einer zaͤrtlichen, 
eiferfüchtigen Frau, will ich noch alles vergeben; 
fie ift das, was fie ſeyn ſoll, nur zu heftig. Aber 
gegen eine Frau, die aus kaltem Stolze, aus 
uͤberlegtem Ehrgeitze, Frevelthaten veruͤbet, em⸗ 
poͤrt ſich das ganze Herz; und alle Kunſt des 
Dichters kann ſie uns nicht intereſſant machen. 
Wir ſtaunen ſie an, wie wir ein Monſtrum an⸗ 
ſtaunen; und wenn wir unfere Neugierde geſaͤt⸗ 
tiget haben, ſo danken wir dem Himmel, daß 
ſich die Natur nur alle tauſend Jahre einmal ſo 
verirret, und aͤrgern uns uͤber den Dichter, 
der uns dergleichen Mißgeſchoͤpfe fuͤr Menſchen 
verkaufen will, deren Kenntniß uns erſprieß⸗ 
lich ſeyn koͤnnte. Man gehe die ganze Geſchichte 
durch; unter funfzig Frauen, die ihre Männer 
vom Throne geſtuͤrzet und ermordet haben, iſt 
kaum eine, von der man nicht beweiſen koͤnnte, 
daß nur beleidigte Liebe ſie zu dieſem Schritte 
bewogen. Aus bloßem Regierungsneide, aus 
bloßem Stolze das Scepter ſelbſt zu führen, 
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welches ein liebreicher Ehemann führte, hat ſich 
ſchwerlich eine fo weit vergangen. Viele, nach⸗ 
dem fie als beleidigte Gattinnen die Regierung 
an ſich geriſſen, haben dieſe Regierung hernach 
mit allem maͤnnlichen Stolze verwaltet: das iſt 
wahr. Sie hatten bey ihren kalten, muͤrri⸗ 
ſchen, treuloſen Gatten alles, was die Unter 
wuͤrſigkeit kraͤnkendes hat, zu ſehr erfahren, als 
daß ihnen nachher ihre mit der aͤußerſten Gefahr 
erlangte Unabhaͤngigkeit nicht um fo viel ſchaͤtz⸗ 
barer haͤtte ſeyn ſollen. Aber ſicherlich hat keine 
das bey ſich gedacht und empfunden, was Cor⸗ 
neille ſeine Cleopatra ſelbſt von ſich ſagen laͤßt; 
die unſinnigſten Bravaden des Laſters. Der 
größte Boͤſewicht weiß ſich vor ſich ſelbſt zu ent⸗ 
ſchuldigen, ſucht ſich ſelbſt zu überreden, daß 
das Laſter, welches er begeht, kein ſo großes 
Laſter ſey, oder daß ihn die unvermeidliche 
Nothwendigkeit es zu begehen zwinge. Es iſt 
wider alle Natur, daß er ſich des Laſters, als 
Laſters ruͤhmet; und der Dichter iſt aͤußerſt zu 
tadeln, der aus Begierde etwas Glaͤnzendes und 
Starkes zu ſagen, uns das menſchliche Herz ſo 
verkennen laͤßt, als ob ſeine Grundneigungen 
auf das Boͤſe, als auf das Boͤſe, gehen koͤnn⸗ 
ten. 
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Dergleichen mißgeſchilderte Charaktere, der: 
gleichen ſchaudernde Tiraden, ſind indeß bey 
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keinem Dichter haͤufiger, als bey Corneillen, 
und es koͤnnte leicht ſeyn, daß ſich zum Theil fein 
Beyname des Großen mit darauf gründe. Es 
iſt wahr, alles athmet bey ihm Heroismns; 
aber auch das, was keines faͤhig ſeyn ſollte, und 
wirklich auch keines fähig iſt: das Laſter. Den 
Ungeheuern, den Gigantiſchen haͤtte man ihn 
nennen ſollen; aber nicht den Großen. Denn 
nichts iſt groß, was nicht wahr iſt. 


